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Vorwort

Zwischen dem Theologen Adolf Keller (1872–1963) und dem Psychiater Carl 
Gustav Jung (1875–1961) bestand eine gut fünfzigjährige Beziehung. Sie begann 
Ende 1907 und zog sich hin bis in den April 1958, als Jung einen letzten Brief an 
Keller sandte, der soeben einen Schlaganfall erlitten hatte. In den Arbeitsfeldern 
Kellers und Jungs gab es Parallelen, aber auch unterschiedliche Schwerpunkte. 
Beide erlebten Zeiten der Nähe, aber auch der Distanz. In vielen Überzeugungen 
einig, in manchen aber auch unterschiedlicher Meinung, respektierten sie sich 
gegenseitig. Auf ihrem je eigenen Gebiet waren sie Pioniere, Jung als Psychiater, 
Keller als Ökumeniker.

Gemeinsam war ihnen eine lebenslange Beschäftigung mit Fragen der Reli-
gion, wobei sich jeder auf seine Weise mit Gott auseinander setzte. (Im Hinter-
grund der Auseinandersetzung spielte auch Karl Barth eine Rolle!) Jung war der 
Meinung, dass die Religion bei praktisch allen seinen Patienten, zumindest bei den 
über 35-Jährigen, von grosser Bedeutung sei. Sein Dialog über Gott mit dem Theo-
logen Keller ist einer der ersten dieser Art und deshalb von höchstem Interesse und 
von grosser Aktualität. Denn auch heute werden im Umgang mit Hilfesuchenden 
nicht nur die Theologen, sondern auch die Psychiater und Psychologen häufig mit 
der religiösen Frage konfrontiert, die Theologen umgekehrt mit psychischen Prob-
lemen. – Beiden, Jung und Keller, war gelebtes Leben wichtig – hier in dieser Welt. 
Der Mensch mit Leib, Seele und Geist, seine Ganzheit, stand im Mittelpunkt, 
letztlich aber das Wohl der ganzen Menschheit. Ethik war Keller ein Leben lang ein 
zentrales Anliegen und Hauptinhalt seines Wirkens. Das gilt, wenn auch weniger 
offenkundig, ebenfalls für Jung, der einmal schrieb, er habe sich Rechenschaft abzu-
legen über die Gottesvorstellungen, «welche unser für das praktische Leben so 
unendlich wichtige ethische Verhalten» bestimmten.1

Jung war ein theoriebildender Forscher auf der Grundlage seiner praktischen 
Erfahrung als Psychiater, Keller ein praktisch tätiger Pfarrer mit einem ausgepräg-

1 Jung: Antwort auf Hiob, Erstausgabe Zürich: Rascher 1952. Hier und in der Folge zitiert 
aus: Jung: Gesammelte Werke (GW) 11, Zürich/Stuttgart: Rascher Verlag 1963, S. 385–
506, S. 488.
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ten Interesse an der wissenschaftlichen Theologie. Beide waren Titularprofessoren, 
Keller an der Universität Zürich, Jung an der ETH. Jung hinterliess ein riesiges 
schriftliches Werk, Keller ebenfalls ein respektables. Man darf es wagen, sie als späte 
Nachfolger der Universalgelehrten zu bezeichnen. Ihre Interessen waren breit 
gestreut und gingen weit über ihr Fachgebiet hinaus. So kannten sich beide gut im 
Koran aus, Keller las ihn sogar in klassischem Arabisch.  – Sie brauchten beide 
Rückzugsgebiete, Einsamkeit, waren aber zugleich kommunikativ und glichen sich 
in ihrer Weltläufigkeit und Offenheit: «Ich habe meiner Bekanntschaft mit vielen 
Amerikanern und meinen Reisen nach und in Amerika unendlich viel an Einsicht 
in und an Kritik über das europäische Wesen zu verdanken.»2 So Jung, aber auch 
Keller hätte das schrei ben können. Sie teilten die Liebe für alles Englische.3 Beide 
waren aktive Menschen, verfügten über grosse Schaffenskraft und zeichneten sich 
durch aussergewöhnliche Kreativität aus. Ohne Zweifel gehören sie zu den grossen 
Schweizern des 20. Jahrhunderts. Europaweit tätig, genossen sie auch jenseits des 
Atlantiks hohen Bekanntheitsgrad.

Unlängst wurde erstmals der Liber Novus, Das Rote Buch, herausgegeben, an 
welchem Jung nach seiner Trennung von Freud, von 1914 bis gegen 1930, gearbei-
tet hatte.4 Der voluminöse Band erregt Aufsehen, enthält er doch, wie Jung selbst 
sagt, «den Kern seiner späteren Werke».5 Jungs Publikationen werden laufend neu 
aufgelegt, und ständig erscheinen neue Untersuchungen zu seiner Person und sei-
nem Werk. «C. G. Jung gilt weithin als wichtige Gestalt des modernen westlichen 
Denkens. […] Er war entscheidend an der Entstehung der modernen Psychologie 
[beteiligt].»6 Kellers Bücher hingegen dämmern in den Bibliotheken vor sich hin, 
obwohl vieles, was er ins Leben gerufen hat, überlebte und noch immer Vorbildcha-
rakter hat. Dazu gehören seine Vermittlungstätigkeit zwischen amerikanischen und 
europäischen Kirchen nach dem Ersten Weltkrieg, seine weltweite soziale und 
humanitäre Tätigkeit, die im Ökumenischen Rat in Genf teilweise fort lebt, und 
seine ökumenische Bildungsarbeit, die im Institut von Bossey weitergeführt wird. 
Das Hilfswerk der evangelischen Kirchen der Schweiz (HEKS) geht indirekt auf Keller 
zurück sowie – direkt – der Schweizerische Evangelische Kirchenbund, dessen Spiritus 
Rector er während vieler Jahre war. Sein Einsatz für jüdische Flüchtlinge in der Zeit 
des Nationalsozialismus sucht seinesgleichen.

Im Zentrum des vorliegenden Buches steht Kellers Auseinandersetzung mit 
C. G. Jung und seiner Analytischen Psychologie. Jung hatte ein ausgeprägtes lebens-

2 Jung: Erinnerungen, Träume, Gedanken (aufgezeichnet und herausgegeben von Aniela 
Jaffé), Zürich/Stuttgart: Rascher 1962, S. 250 (Erinnerungen).

3 Beide sprachen sehr gut englisch und französisch.
4 Jung: Das Rote Buch. Liber Novus (Hg. und Einleitung: Sonu Shamdasani, S. 195–223, 

Vorwort: Ulrich Hoerni), Philemon Series, Düsseldorf: Patmos 2009. (Das Rote Buch)
5 Sonu Shamdasani: Einleitung, in: Jung: Das Rote Buch, S. 195.
6 Ebenda, S. 195.
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langes Interesse an Religion und, wenn auch weniger ausgeprägt, an Theologie. Er 
kannte zwar mehrere Theologen persönlich, doch waren diese Beziehungen vor 
1945 – jedenfalls im Gegensatz zu derjenigen zu Keller – eher punktuell.7 Aus-
drücklich setzte er sich für die Zusammenarbeit von Psychologen und Theologen 
bei der Therapie von psychisch belasteten Menschen ein. Keller seinerseits interes-
sierte sich seit seiner Studienzeit für Psychologie und bemühte sich wie kein zweiter 
Theologe seiner Generation schon früh um das Gespräch mit C. G. Jung. Er und 
sein Studienfreund Oskar Pfister waren Wegbereiter der heute so genannten «Pas-
toralpsychologie», die erst nach dem Zweiten Weltkrieg und verstärkt von etwa 
1970 an das Interesse der Theologen auf breiterer Basis fand.8

Die vorliegende Publikation enthält zwei Teile. Der erste (I) deckt die Zeit 
von 1907 bis zum Zweiten Weltkrieg ab. Aus dieser Zeit sind nur wenige Briefe 
erhalten, der früheste stammt von Jung aus dem Jahr 1915. Hingegen gibt es ver-
schiedene andere Dokumente, so Gesprächsprotokolle, zur Zusammenarbeit der 
beiden Protagonisten. Der zweite Teil (II) besteht aus dem Briefwechsel (in den 
Fussnoten von der Herausgeberin kommentiert), der im Wesentlichen 1943, also 
in der späten Phase ihrer Beziehung, einsetzt. – Im Anhang figuriert Kellers Artikel 
zum 60. Geburtstag Jungs.

7 Positive Ausnahme war, neben Oskar Pfister (1873–1956), Hans Wegmann (1889–1973), 
mit dem Jung zwischen 1937 und 1945 mehrere Briefe wechselte und den er einmal zu 
einem Vortrag einlud. Der renommierte Theologieprofessor Paul Tillich, der eine Theorie 
des religiösen Symbols entwickelte, liess sich anregen vom «kollektiven Unbewussten» 
C. G. Jungs, siehe dazu: Werner Schüssler/Erdmann Sturm: Paul Tillich. Leben – Werk – 
Wirkung, Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft 2007, S. 47 f.

8 Als Beispiele für die Nachkriegszeit seien die evangelischen Theologen Otto Haendler, Wal-
ter Uhsadel, Eduard Thurneysen, Hans Schär, Paul Fredi de Quervain und Walter Bernet 
genannt und vor allem der englische Dominikaner Father Victor White sowie für die neu-
este Zeit Wolfgang Schildmann und Susanne Heine.
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1. Adolf Kellers und C. G. Jungs Entwicklung  

bis 1909

a) Adolf Keller (1872–1963)

Ein erstes Interesse für die menschliche Psyche entwickelte der Theologiestudent 
Adolf Keller während seines zweisemestrigen Aufenthalts 1894/95 in Berlin. Die 
Hauptstadt des wilhelminischen Kaiserreichs war, kurz vor der Wende zum 20. Jahr-
hundert, das Mekka der evangelischen Theologie. Hier dozierte der brillante Adolf 
von Harnack1 über Neues Testament und frühe Kirchengeschichte. Er war ein Ver-
treter des theologischen Liberalismus und damit des historisch-kritischen Zugangs 
zur Bibel. Keller besuchte selbstverständlich seine Lehrveranstaltungen – aber auch 
diejenigen von Julius Kaftan.2 Kaftans soziale Einstellung wie auch sein theolo-
gischer Ansatz beeindruckten ihn: Von der geschichtlichen Erfahrung Gottes in 
Jesus Christus ausgehend, enthielt Kaftans Theologie einen mystischen Akzent. In 
Anlehnung an Kants «Primat der praktischen Vernunft» bestimmte er die Religion 
als «praktische Angelegenheit des menschlichen Geistes».3 Der liberalen Theologie 
war der aus einem religiös konservativen Milieu stammende Keller bereits in sei-
nen ersten Semestern in Basel begegnet und dadurch tief verunsichert worden. 
Hingegen waren die auf menschlicher Erfahrung basierenden Ansätze Kaftans völ-
lig neu für ihn.

Adolf Keller hatte seine Kindheit im schaffhausischen Rüdlingen verbracht. 
Das Dorf liegt nahe am Rhein und ist in eine wunderbare Landschaft eingebettet, 
die sich Keller tief eingeprägt hat. Ein Traum, den er Jahrzehnte später hatte und 
der in mehreren Briefen zwischen ihm und C. G. Jung eine wichtige Rolle spielt, 
deutet darauf hin.4 – Die religiöse Sozialisation in seinem Elternhaus blieb für den 
Lehrerssohn Adolf Keller lebenslang prägend. Er erfuhr sie als positiv. Die charak-
terlich unterschiedlichen Eltern seien «durch ihre Gläubigkeit» und die fünf Kinder 

1 Adolf von Harnack (1851–1930).
2 Julius Wilhelm Martin Kaftan (1848–1926), Theologieprofessor in Basel, ab 1883 in Berlin.
3 Werner Raupp: Kaftan, Julius Wilhelm Martin, ev. Theologe, in: Traugott Bautz (Hg.): Bio-

graphisch-Bibliographisches Kirchenlexikon, Band XIV Sp. 1128–1133.
4 Siehe unten die Briefe 24 und 26 folgende.
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zusammengehalten worden, schreibt er im Rückblick.5 Sie waren orthodox, respek-
tive konservativ gesinnt, der Vater in eher nüchterner, die gemütvolle Mutter in 
eher pietistischer Weise. Keller litt zwar unter der Strenge des Vaters, der während 
der sechs Primarschuljahre auch sein Lehrer war. Doch erkannte dieser die heraus-
ragende Intelligenz seines Sohnes und legte die Messlatte an ihn hoch an. Im Reli-
gionsunterricht des Vaters musste Sohn Adolf Hunderte von Bibelsprüchen aus-
wendig lernen. Das allerdings kam ihm später zugute. Als älterer Mann bekannte 
Adolf Keller, der Glaube der Mutter, der etwas Selbstverständliches und Heiteres 
hatte, habe ihn nachhaltig beeinflusst.6 Dass er Theologie studieren würde, war 
für ihn völlig selbstverständlich.

Keller besuchte das Humanistische Gymnasium in Schaffhausen. Er liebte 
alle Fächer  – ausser Mathematik.7 Den grössten Teil seines Theologiestudiums 
absolvierte er in Basel. Die Begegnung mit der liberalen Theologie in seiner Studi-
enzeit an der Basler Fakultät und in Berlin führte, wie erwähnt,8 zur Verunsiche-
rung: Mit dem Kopf war er ein «Heide», «mit dem Herzen ein Christ».9 Obwohl 
skeptisch, fühlte er sich von den Vorlesungen des gemässigt liberalen Alttestament-
lers Bernhard Duhm10 angesprochen, bevorzugte aber konservativ gesinnte Theo-
logen. Er versuchte, sein überliefertes Glaubensgut mit der modernen Theologie in 
Einklang zu bringen. Schliesslich akzeptierte er die moderne Bibelkritik. Bis zum 
Erscheinen von Karl Barths Römerbrief Ende 1918 gehörte er zu den sogenannten 
theologischen Vermittlern,11 bedauerte die anhaltenden theologischen Richtungs-
kämpfe und hoffte auf einen «Propheten», welcher eine neue Theologie schaffen 
und dem unseligen Gezänk ein Ende setzen würde.12

Kellers Ehefrau Tina Keller-Jenny, die Psychiaterin war, schrieb nach dem 
Tod ihres Mannes: «Adolphe had a wide Christianity. It was very real, but it had 
nothing of narrow sectarianism. It was a feeling-relation to a worldwide God, he 

 5 Keller: Aus meinem Leben, Typoskript 1940, 281 Seiten (Privatarchiv P. Keller), S. 45. –Zu 
Kellers Herkunft und Jugend siehe: Marianne Jehle-Wildberger: Adolf Keller (1872–1963). 
Pionier der ökumenischen Bewegung, Zürich: TVZ 2008, S. 21 ff. (Adolf Keller, Biogra-
phie) – Englische Bearbeitung: Marianne Jehle-Wildberger: Adolf Keller. Ecumenist, World 
Citizen, Philantropist, Eugene Oregon/Cambridge GRB: Wipf and Stock/The Lutterworth 
Press 2013. Translated by Mark Kyburz with John Peck.

 6 Keller: Aus meinem Leben, S. 47.
 7 Darin Jung ähnlich, siehe unten Fussnote I, 47.
 8 Siehe oben S. 13.
 9 Keller: Curriculum vitae, 1896 (StAZ = Staatsarchiv Zürich, T 30a, 16).
10 Bernhard Duhm (1847–1928), siehe II «Zu den Briefen» S. 115 und Brief 59.
11 Siehe M. Jehle-Wildberger: Adolf Keller, Biographie, S. 42 f.; resp. Adolf Keller. Ecumenist, 

World Citizen, Philanthropist, S. 6.
12 Keller an Leonhard Ragaz, 1. Mai 1924 (StAZ WI 67 103.2), vgl. unten I, 2b) und Fuss-

note I, 142, S. 37. – Ragaz war Mitbegründer des «religiösen Sozialismus», der 3. Richtung 
der evangelischen Theologie neben Orthodoxie und Liberalismus. Keller stand Ragaz nahe, 
ohne seiner Bewegung direkt anzugehören.
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would express this in saying that he felt himself ‹safe in the everlasting arms›. This 
was not something he just said, but one felt it was deeply experienced.»13 Die älteste 
Tochter des Ehepaars Keller schreibt, ihre Eltern seien in religiöser Hinsicht echt 
gewesen, nicht frömmlerisch, «einfach – echt».14

Als Student in Basel schloss sich Keller dem Schwizerhüsli an, der Studen-
tenverbindung des dortigen pietistischen, politisch konservativen Milieus. Man 
hielt sich gegenseitig Vorträge. Zur Verblüffung seiner Farbenbrüder sprach Keller 
über die Gleichberechtigung der Frau (in Basel gab es noch kein Frauenstudium) 
und –1894 – über «Selbstmord», ein Tabuthema. Ungewöhnlich war auch, dass er 
sich viel mit Philosophie beschäftigte, klassisches Arabisch lernte, leidenschaftlich 
Klavier und Orgel spielte und Kunstausstellungen besuchte. – Einer von Kellers 
Basler Studienkollegen war Oskar Pfister. Auch er zeichnete sich durch einen wei-
ten Geist aus. Aus liberal-protestantischem Zürcher Milieu stammend, war er eben-
falls unzufrieden mit dem theologischen Status quo und insbesondere mit der 
«alten Seelsorge».15 Die beiden Freunde begegneten sich später wieder im Kreis um 
C. G. Jung.

Kellers Zeugnis am Schluss seines Theologiestudiums ist ausgezeichnet. Auch 
nach dem Studienabschluss hielt er sich über die geisteswissenschaftlichen Entwick-
lungen auf dem Laufenden und las die wichtigsten theologischen Neuerscheinun-
gen. Doch sah er den Schwerpunkt seiner Arbeit in der kirchlichen Praxis. Entspre-
chend dem, was er insbesondere von Kaftan gelernt hatte, wandte er sein Interesse 
dem Menschen zu, dessen Wirken und Wesen.

Kurz zu den ersten Stationen seines Berufslebens:16 1896 nahm Keller seine 
erste Stelle an der deutschen evangelischen Gemeinde in Kairo an, der auch 
Deutsch- und Welschschweizer angehörten. Das war ein mutiger Entscheid! Er 
kam in Kontakt mit Vertretern der englischen Besetzungsmacht und mit Angehöri-
gen der muslimischen, koptischen, griechisch-orthodoxen und jüdischen ansässi-
gen Bevölkerung. Ein mehrwöchiger Aufenthalt in der Wüste Sinai und insbeson-
dere eine einsame Nacht auf dem Mosesberg hinterliessen tiefe religiöse Eindrücke.17 
Keller verliess Ägypten 1899 als sprachenkundiger, weltoffener Mensch.

13 Tina Keller: In Memoriam, Manuskript 1972 (Privatarchiv P. Keller). – Tina Keller schrieb 
häufig englisch.

14 Doris Sträuli-Keller: Erinnerungen – und jetzt, Typoskript 2000, S. 2 (Archiv Stiftung Sulz-
berg, Winterthur).

15 Isabelle Noth: Freuds bleibende Aktualität. Psychoanalyserezeption in der Pastoral- und Religi-
onspsychologie im deutschen Sprachraum und in den USA, Stuttgart: Kohlhammer-Verlag 
2010, S. 74. (Freuds bleibende Aktualität)

16 Näheres zu Kellers Jugend, Studium und zu seinen 4 Pfarrstellen findet sich in: M. Jehle-
Wildberger: Adolf Keller, Biographie, Kap. I und II und in der englischen Version, S. 1–28.

17 Siehe Jungs Buch Antwort auf Hiob im Briefwechsel Brief 42 und in II, «Zu den Briefen» 
S. 114 ff.
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Seine nächste Station war die Kirche auf Burg bei Stein am Rhein, wo er nach 
dem hektischen Kairo viel Musse hatte. Er befreundete sich mit Albert Schweitzer18 
in Strassburg, teilte mit ihm die Liebe zum Klavier- und Orgelspiel – und zu Johann 
Sebastian Bach. Auch verkehrte er, was in unserem Zusammenhang besonders 
wichtig ist, regelmässig mit dem Psychiater Robert Binswanger, der das Sanatorium 
Bellevue im nahen Kreuzlingen in zweiter Generation leitete. Das Bellevue war eine 
der bekanntesten psychiatrischen Privatkliniken im deutschen Sprachraum. Die 
Ärzte lebten mit den Patienten in einer therapeutischen Gemeinschaft. «Humanität 
in der Psychiatrie, hohes ärztliches Ethos, Weitsicht und wirtschaftliches Geschick» 
zeichneten die Klinik aus.19 Robert Binswanger stand in Kontakt mit Sigmund 
Freud. In Kreuzlingen wurde nach der Begegnung mit Julius Kaftan in Berlin der 
zweite Grundstein zu Kellers psychologischem Interesse gelegt.

1902 schrieb er einen ersten Artikel für die NZZ unter dem Titel Die neueste 
Propaganda für eine Philosophie des Unterbewussten.20 Es ging um das philosophi-
sche Werk Eduard von Hartmanns (1842–1906), speziell um dessen «Philosophie 
des Unbewussten». Keller teilte Hartmanns Ansicht, dass das metaphysische 
Bedürfnis des Menschen unausrottbar sei und dass selbst viele Naturwissenschaftler 
eine rein materialistische Weltschau hinter sich gelassen hätten. Gegenüber dem 
verbreiteten Vorwurf, Hartmann baue seine Philosophie auf das Prinzip des Unbe-
wussten, betont Keller, dieses Unbewusste sei kein negativer Begriff, sondern meine 
das absolute, wissende und wollende Wesen, das sich nur in einer andern Form als 
in der des Bewusstseins bewege. Es sei zu begrüssen, wenn Hartmann Descartes’ 
rationalistischem «cogito ergo sum»21 die Psyche entgegenstelle, in der sich eine 
Menge von Vorgängen abspiele. Wenn Hartmann aber das Christentum nur als 
notwendige Stufe auf dem Weg zu einer pantheistischen Zukunftsreligion darstelle, 

18 Albert Schweitzer (1875–1965), Theologe, Philosoph, Musiker und Arzt. Gründer und 
Leiter von Lambarene. Siehe die Briefe 59, 63–65, 73–76.

19 Roland Kley: Wachstum, Geld und Geist: Der Ökonom Hans Christoph Binswanger, St. Gal-
len: VGS 2010, S. 38. – Zu Robert Binswangers Sohn, dem Psychiater Ludwig Binswanger, 
siehe unten I, 2a) S. 23 und 26 ff.

20 Keller: Die neueste Propaganda für eine Philosophie des Unterbewussten, NZZ, Morgenaus-
gabe Nr. 158, 9. Juni 1902. – Eduard von Hartmann (1842–1906) betonte, er habe den 
wahren Begriff des Unbewussten (resp. des Unterbewussten, wie man damals oft sagte) als 
ein dem Bewusstsein entgegen gesetztes Gebiet erkannt. Vgl. Historisches Wörterbuch der 
Philosophie (Hrsg. Joachim Ritter/Karlfried Gründer/Gottfried Gabriel), Bd. 11, Basel 
2001, S. 127. – Letztlich geht die Annahme unbewusster Prozesse auf Platon und Plotin 
zurück. – Anstoss zum Artikel Kellers gab das Buch von Arthur Drews: Eduard von Hart-
manns philosophisches System im Grundriss, 1902 (o. O.).

21 Vgl. René Descartes (1596–1650): Meditationen über die Grundlagen der Philosophie 
(1641), Hamburg: Felix Meiner Verlag 1959, S. 46: Ego sum, ego existo, certum est. (lat.) 
= Ich bin, ich existiere, das ist gewiss. Und: René Descartes: Discours de la Méthode (1637), 
Hamburg: Felix Meiner Verlag 1960, S. 54: Je pense, donc je suis. (franz.) = Ich denke, also 
bin ich.
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so sei ihm zu widersprechen. – Auch der junge Jung beschäftigte sich mit der Phi-
losophie Eduard von Hartmanns.22

1904 trat Keller das Pfarramt an der deutschsprachigen evangelischen Ge -
meinde in Genf an. Obwohl mit Arbeit überhäuft, belegte er während fünf Jahren 
sämtliche Lehrveranstaltungen des Universitätsprofessors Théodore Flournoy über 
Psychologie.23 Er wollte mehr über das Innenleben des Menschen wissen, denn als 
Seelsorger in dieser Stadt kam er häufig mit Leuten in Kontakt, die unter psychischen 
oder sozialen Problemen litten. Beides beschäftigte Keller sehr. – Flournoy kam wie 
Sigmund Freud und C. G. Jung von der Medizin her. Und wie Freud hielt er den 
Traum für ein Tor zum Unbewussten.24 Auch begründete er zusammen mit William 
James25 die Religionspsychologie. James sprach als einer der ersten von «unconscious 
mind». Zusammen mit John Dewey26 gilt er als Vater des amerikanischen Pragmatis-
mus.27 – Flournoy hielt zweistündige Vorlesungen über «Psychologie expérimentale», 
worauf eine einstündige Diskussion folgte.28 Der Zulauf war gross. In kleinerem Rah-
men bot er «Exercices pratiques dans le laboratoire de psychologie expérimentale et 
recherches speciales» an, an denen Keller ebenfalls teilnahm.29 Flournoy ging prag-
matisch auf aktuelle Ereignisse ein, beschäftigte sich auch mit parapsychologischen 
und pathologischen Phänomenen. Keller schreibt: Flournoy «war gleichzeitig so eine 
Art Stadthexenmeister, den man immer rief, wenn es irgendwo in einem Hause 
spukte, oder wenn Medien, wie die bekannte Helene Smith, ihre neuen Evangelien 
verkündeten. Flournoy reduzierte ihre Offenbarungen meist unbarmherzig auf 
unzweifelhafte psychologische Grundlagen. Wir sassen selbst einmal zusammen fast 
eine halbe Nacht in einem solchen Spukhause und warteten auf den Geist, der wohl-
weislich gerade in dieser bewussten Nacht nicht erschien […].»30

1907 las Flournoy über Freud, die Psychoanalyse und die Entdeckung des 
Unbewussten als der Basis von seelischen Störungen. Es beeindruckte Keller, dass 
sein Lehrer «ein genauer Forscher», daneben aber «ein warmer und aufrichtiger 

22 Siehe unten I, 1b) S. 23.
23 Théodore Flournoy (1854–1929).
24 Flournoy gilt neben Eduard Claparède – mit dem zusammen er die erste psychologische 

Zeitschrift der Schweiz, die Archives de Psychologie de la Suisse romande, edierte – und Jean 
Piaget als führender Vertreter der «Genfer Schule».

25 William James (1842–1910), amerik. Philosoph.
26 John Dewey (1859–1952), amerik. Philosoph und Erziehungswissenschaftler. Epochema-

chend war sein Buch Democracy and Education, New York: Macmillan 1916; siehe Brief 68.
27 Keller: Aus der Frühzeit der psychoanalytischen Bewegung, Sonderdruck aus: Schweizerische 

Zeitschrift für Psychologie und ihre Anwendungen, 1956, Band XV, Heft 2, ohne Seiten-
angabe.

28 Vgl. «Programme des Cours de l’Université de Genève» 1904–1907 (Archiv Universitätsbi-
bliothek Genf ).

29 Ebenda.
30 Keller: Aus meinem Leben, S. 49 f.
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Christ von liberalem Gepräge» sei,31 der eine Theologie der Erfahrung vertrete. – 
Keller legte keine Prüfungen in Psychologie ab, aber man kann durchaus von einem 
praktisch vollwertigen zweiten Studium sprechen. Er nutzte seine psychologischen 
Kenntnisse für das seelsorgliche Gespräch: «Es war, wie wenn man eine verschlos-
sene Tür hätte aufbrechen können, durch die man in die unzugänglichen Gemächer 
von Gemütskranken hineindringen konnte.»32 In Kellers Predigten tauchten nun 
Formulierungen wie «Jesus, der Arzt der Seele» auf. Er spricht Jesus die Fähigkeit 
zu, «die gelähmte Seele» des Menschen wahrzunehmen und sie zu heilen.33

b) C. G. Jung (1875–1961)

Der drei Jahre jüngere C. G. Jung verbrachte seine Gymnasial-und Studienjahre in 
Basel. Interessant ist ein Vergleich seiner religiösen Sozialisation mit derjenigen Kel-
lers. Jungs Vater war Pfarrer in Kleinhüningen bei Basel. Die Eltern gehörten – wie 
die Eltern Kellers – der orthodox-pietistischen Richtung an, wie das in vornehmen 
Basler Familien, denen die Jungs angehörten, üblich war. Doch das Jung’sche 
Milieu war unharmonisch, die Ehe der Eltern wenig glücklich: Sie «gaben sich 
grosse Mühe, ein frommes Leben zu führen, mit dem Resultat, dass es nur zu oft zu 
Szenen kam.»34 Jung schreibt von «guten Eltern».35 Doch er war ein einsames Kind, 
oft kränklich und niedergeschlagen. Als Halbwüchsiger führte er mit dem Vater 
häufig heftige Diskussionen über religiöse Fragen, die «stets unbefriedigend ver-
liefen».36 Er empfand ihn zwar als lieb und generös, seinen Glauben aber als gesetz-
lich, unreflektiert, verkrampft, angelernt, letztlich unecht.37 «Die Tragik meiner 
Jugend war, dass ich meinen Vater sozusagen vor meinen Augen am Problem seines 
Glaubens zerbrechen und eines frühen Todes sterben sah.»38 – Zur Mutter bestand 
eine starke, wenn auch teilweise problematische Beziehung; er schrieb einmal von 
seinem «Mutterkomplex».39

31 Ebenda, S. 49.
32 Ebenda, S. 54.
33 Predigt Kellers über die Heilung des Gelähmten, Markus 2,3–12, vom 29. Januar 1905 

(Nachlass Adolf Keller A, Privatarchiv P. Keller).
34 Jung: Erinnerungen, S. 97.
35 Ebenda, S. 42.
36 Ebenda, S. 96. – C. G. Jung Bild und Wort (Hg. Aniela Jaffé), Olten/Freiburg: Walter Verlag 

1977, S. 20.
37 Jung: Erinnerungen, S. 61, 96 ff.
38 Jung an Walter Bernet, 13. VI. 1955, in: C. G. Jung. Briefe, II, S. 495. – Der Vater starb 

bereits 1896.  – Siehe: C. G. Jung. Briefe, 3 Bde: I. Band, 1906–1945, 2. Aufl. 1973, 
II. Band 1946–1955, 1972, III. Band 1956–1961, 1973 (alle drei Hg. Aniela Jaffé in 
Zusammenarbeit mit Gerhard Adler), Olten und Freiburg i. B.: Walter-Verlag. (C. G. Jung. 
Briefe, I, II, III)

39 Zum «Mutterkomplex»: Jung an Fräulein Pfarrer Dorothee Hoch, 28. V. 1952, in: C. G. 
Jung. Briefe, II, S. 278. – Siehe auch: C. G. Jung Bild und Wort (Hg. Aniela Jaffé), S. 16.
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«Die Theologie hatte meinen Vater und mich entfremdet.»40 Die Kirche wurde 
dem jungen Jung «zur Qual».41 Bereits als Zwölfjähriger hatte er einen in dieser 
Hinsicht auffallenden Wachtraum: «Vor meinen Augen stand das schöne [Basler] 
Münster, darüber der blaue Himmel, Gott sitzt auf goldenem Thron, hoch über der 
Welt, und unter dem Thron fällt ein ungeheures Exkrement auf das neue bunte 
Kirchendach, zerschmettert es und bricht die Kirchenwände auseinander. Das war 
es also. Ich spürte eine ungeheure Erleichterung und eine unbeschreibliche Erlö-
sung.»42 – Im Rückblick schreibt Jung: «I began my career with repudiating everything 
that smelt of belief.»43 Er entschloss sich zum Studium der Medizin. Doch blieb ihm 
die Religion trotz der negativen Erfahrungen mit seinem Vater wichtig, denn: «[…] 
unser Fortschritt [war] viel zu schnell […]; darum sind wir einseitig intellektualis-
tisch und rationalistisch geworden […]. Daher sehen wir allerorts das Aufflammen 
einer mystischen Emotionalität […].»44 Die anima naturaliter religiosa beschäftigte 
Jung lebenslang.45 «Aus purem Vernunftübermut sind nur Weise ethisch, die übrigen 
bedürfen des ewig wahren Mythos,» schrieb er Freud 1910.46

Als Medizinstudent trat Jung der Studentenverbindung Zofingia bei. Er ver-
lebte in ihr glückliche Stunden. Der Zofinger Albert Oeri, den er seit seiner 
Kindheit kannte, wurde ihm zum lebenslangen engen Freund.47 Und hier, in der 

40 Jung: Erinnerungen, S. 98. – Siehe Sonu Shamdasani: Einleitung, in: Jung: Das Rote Buch, 
S. 196.

41 Jung: Erinnerungen, S. 51.
42 Ebenda, S. 45.
43 Jung an Victor White, 5. Oktober 1945, in: The Jung-White Letters (ed. by Ann Conrad 

Lammers and Adrian Cunningham) Philemon Series, New York: Routledge 2007, S. 6.
44 Jung an Albert Oppenheimer, 10. X. 1933, C. G. Jung. Briefe, I, S. 170.
45 Anima naturaliter religiosa (lat.) = die von Natur aus religiöse Seele. Vgl. Tertullian, Apolo-

geticum 17,6: O testimonium animae naturaliter Christianae. (lat.) = Welch Zeugnis der 
von Natur aus christlichen Seele! – Jung studierte die Kirchenväter intensiv. – Siehe Aniela 
Jaffé: Aus Leben und Werkstatt von C. G. Jung. Parapsychologie, Alchemie, Nationalsozialis-
mus, Erinnerungen aus den letzten Lebensjahren, Zürich/Stuttgart: Rascher Verlag 1968, 
S. 69. (Aus Leben und Werkstatt von C. G. Jung)

46 Vgl. Jung an Freud, 11. Februar 1910: «Wie unendlich viel Wonne und Wollust liegt doch 
in unserer Religion bereit, wieder ihrer eigentlichen Bestimmung zugeführt zu werden!» 
C. G. Jung. Briefe, I, S. 37 f.

47 Albert Oeri (1875–1950), Chefredaktor der Basler Nachrichten und Nationalrat. Oeri war 
entschiedener Gegner des Nationalsozialismus und setzte sich für die Flüchtlinge ein. Oft 
druckte er Artikel des gleichgesinnten Adolf Keller ab. Siehe unten I, 3c) S. 90. – In seinem 
Artikel zum 60. Geburtstag Jungs unter dem Titel: Ein paar Jugenderinnerungen, in: Die 
kulturelle Bedeutung der komplexen Psychologie (Hg. Psychologischer Club Zürich), Berlin: 
Julius Springer 1935, S. 524–528, schreibt Oeri: «Im mittleren Bubenalter besuchten wir 
die Familie Jung an manchen Sonntagnachmittagen im Pfarrhaus von Kleinhüningen. […] 
Schon das erste Mal freundete sich Carl spontan mit mir an, weil er fand, ich sei kein ‹Her-
renbüblein› […].» Oeri und Jung waren entfernte Cousins. Als Gymnasiast, so Oeri, habe 
Jung schon «viel im Kopf» gehabt, sei aber ein «mathematischer Idiot» gewesen. (S. 524 f. – 
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Zofingia, hielt Jung als Student eine Reihe aussergewöhnlicher Vorträge über philo-
sophische, psychologische, literarische, insbesondere aber religiöse Themen.48 Er 
jonglierte kühn mit den Lehren von Charles Darwin, von Sokrates, Platon, Kant, 
Schopenhauer, von Hartmann und Nietzsche, mit Werken von Schiller und Goe-
the, mit der Mystik Jakob Böhmes49 und mit der Theologie Albrecht Ritschls.50 
«Man wird sich billig wundern, dass ein Mediziner in klinischen Semestern sein 
Handwerk verlässt, um über theologische Gegenstände zu reden.»51 Er wisse, dass 
er damit keine Lorbeeren ernte, müsse es aber tun, weil er den Irrtum hasse, weil er 
für die Wahrheit einstehen wolle.

Ein System, eine Theorie nach der andern, ob in Physik, Chemie oder Biolo-
gie, fange an zu wanken, war sein Eindruck:52 «Die Wissenschaft hat ja gar nichts 
erklärt.»53 «Die Physiologie», sagte er, «müht sich ab, das Leben mit Naturgesetzen 
zu erklären […], will das Leben krampfhaft in die Naturgesetze hineinschlachten, 
während dasselbe doch jedem Naturgesetz widerspricht. […] Das vitale Prinzip 
reicht weit über unser Bewusstsein hinaus […]. Oder nach Schopenhauer: Das 

Jung selbst bekennt, die Mathematikstunden seien für ihn «ein Schrecken» gewesen, Jung: 
Erinnerungen, S. 35. Vgl. dazu oben I, 1a) S. 14. – Oeris Tochter Marianne war Patenkind 
Jungs, Jungs Tochter Gret Patenkind Oeris.

48 Jung: Die Zofingia-Vorträge 1896–1899 (Hg. Helga Egner), Zürich/Düsseldorf: Walter 
Verlag 1997. (Zofingia-Vorträge) – Oeri schreibt in Ein paar Jugenderinnerungen: «Carl – 
oder die ‹Walze›, wie ihn seine alten Freunde noch heute mit dem damals erworbenen 
Zerevisnamen nennen – war ein überaus fröhliches Mitgliede der Studentenverbindung 
Zofingia […].» S. 526. Das Protokoll der Zofingia sage, «Walze», dem «das Geistige» in den 
Kopf gestiegen war, habe angeregt, über unerledigte philosophische Fragen zu debattieren. 
Das sei zwar «verständig» gewesen, doch Walze habe bis ins Unendliche schwadroniert. Es 
sei «Walze» aber oft gelungen, so Oeri, «den ungebärdigen Chorus von fünfzig bis sechzig 
Studenten aus allen Fakultäten geistig zu dominieren und in spekulative Zonen hinüberzu-
zaubern, die weitaus den meisten von uns ein fremdes Wunderland waren. Zu seinem 
Vortrag ‹Einige Gedanken über Psychologie› habe ich als Protokollführer dreissig Diskussi-
onsvoten verzeichnen können.» (ebenda, S. 527) – Auch Karl Barth war Zofinger, siehe 
unten I, 3b) S. 82, Fussnote I, 418, sowie unten I, 3e).

49 Jakob Böhme (1575–1624), Schuster, autodidaktischer Theologe und Philosoph, studierte 
Alchemie, Astrologie und die Kabbala, nannte sich «Philosoph des Einfältigen», hatte Visi-
onen. Gott ist ihm Liebe und Zorn, die Schöpfung in Entsprechung dazu Gut und Böse. – 
Jung: «Die geniale Vision Jakob Böhmes hat die Gegensatznatur des Gottesbildes erkannt 
und damit am Weiterbau des Mythus gearbeitet. Das von Böhme entworfene Mandalasym-
bol stellt den gespaltenen Gott dar, indem sein innerer Kreis sich in zwei Halbkreise trennt, 
welche Rücken an Rücken stehen.» (Jung: Erinnerungen, S. 336). Vgl. dazu die Gegensatz-
natur Jahwes in Jungs Antwort auf Hiob, Brief 42 und unten II «Zu den Briefen» S. 114 ff.

50 Albrecht Ritschl (1822–1889), führender protestantischer Theologe.
51 Jung: Gedanken über die Auffassung des Christentums, in: Jung: Die Zofingia-Vorträge, 

S. 125 f.
52 Jung: Zofingia-Vorträge, S. 42 (erster Vortrag November 1896).
53 Ebenda, S. 48.


